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Das Heiligſte des Bauern. 


Von Kurt Herwarth Ball. 


Wo das Leben des Volkes ſeinen Urgrund hat, da ſteht 
der Bauer. Er iſt immer wieder der Anfang des Volks⸗ 
lebens. Er kommt aus den fernen Zeiten und ſchreitet an 
den Städten vorüber ſeitab ſeinen Weg in andere ferne 
Zeiten hinein. Aus dem Dämmerdunkel der Vergangenheit 
wächſt rieſengroß der Menſch auf, der Bauer iſt und in 
ſeinem Bauerntum herriſch das unbekannte Reich ver⸗ 
körpert. Der Sturm der Jahrhunderte iſt über die deutſche 
Landſchaft hingegangen. Brand und Krieg und Mord und 
Peſt haben die deutſche Landſchaft zerfetzt — immer wieder 
ſtand der Bauer auf und nahm Hacke und Spaten und 
Pflug und Senſe, ging ſäen und ernten. 

Was da um den Bauern wittert: geheimnisvoll und 
doch alltägliches Leben, das iſt kaum um einen anderen 
Stand. Es iſt das Leben des Volkes, die Ewigkeit, vor der 
alles erſchauert, ſelbſt. ; 

Ein Volk, das keinen Bauernſtand hat, ift kein Volk 
mehr; es muß ſterben. Muß einfach, weil es keinen ande⸗ 
ren Weg zu gehen hat. Der Bauer iſt der Hüter des Vol⸗ 
kes; er ſteht an der ewigen Flamme des Seins und opfert 
Jahr um Jahr, Geſchlecht um Geſchlecht in mühevoller 
Arbeit hin: damit das Volk ſein kann. Aus der fernſten 
Vergangenheit tönen die Sänge auf, die zum erſten Male 
vom Bauern künden. Die Schaffung der Stände ſteht in 
den Liedern der Edda neben den Liedern der Helden und 
Götter. Ja, nach der Mär vom Rig, nach dieſer aus der 
Tiefe der Lebenserkenntniſſe unſerer Vorfahren geſchöpften 
Saga, iſt der Bauer ein Sproß der göttlichen Aſen ſelbſt. 
Verharren wir bei der ſymboliſchen Tiefe dieſes Glaubens. 
Man ſage nicht: eine Mär — man ſchelte nicht: eine Saga. 

Nein, hier im Lied vom Rig, von der Schaffung der 
Stände lebt das Göttliche, das heute noch in der Erde unſe⸗ 
res Nordlandes verborgen iſt. 

Nicht, daß der Bauer Gott oder Göttlichem gleichgeſetzt 
werden ſoll, nicht, daß der Bauer aus feinem, Alltagtum, 
aus ſeiner ſchweißvollen Arbeit herausgenommen werden 
und ihm ein anderer Ort gegeben werden ſoll — aber der 
Bauer iſt erdverbunden. 

Er kennt keinen anderen Kampf, als den mit den Un⸗ 
bilden des Wetters, mit dem tief im Boden liegenden Un⸗ 
krautſamen, der Jahr für Jahr neu aufkommt, wie eben 
auch die Unwetter Jahr um Jahr aus dem Gleichmaß der 
Zeit aufkommen — und mit beiden kämpft er den uner⸗ 
bittlichen Kampf um die Ernte. Und dieſes Ringen liegt 
im bäuerlichen Blut, und es liegt darum im Blut, weil es 
geboren wird aus dem gläubigen Wiſſen um die Uner⸗ 
ſchöpflichkeit des Bodens, der Erde. 

Dieſes Wiſſen von der Unerſchöpflichkeit der Erbe und 
dieſer Glaube an die eigene Kraft machen den Bauern 
groß, heben ihn aus allem Gleichmaß heraus. Er muß er 
ſelbſt ſein, wenn er ſeinen Ahnen gerecht werden will, wenn 
er ſeinen Kindern, den ungeborenen Geſchlechtern gerecht 
werden will. 

Es iſt nicht das Außere, die Bindung an Staat und 
Volk, die dem Bauern ſeine Arbeit aufzwingt. 

Es iſt der mit jedem bäuerlichen Menſchen neugeborene 
Glaube an die eigene Kraft. Geboren und Hinſcheiden auf 
der angeſtammten Scholle und dieſe aus den Händen der 
Ahnen hingeben in die Hände der Kinder und Enkel: das 
iſt Bauerntum. 

Es iſt niemand auf dieſer oder in einer anderen Welt, 
der dem Menſchen der Erde die Verpflichtung ſeines bäuer⸗ 
lichen Seins auferlegt. Er bedarf keines Haltes, keiner 
Stütze, um ſein Tun zu beginnen und zu vollenden. Kein 
Dogma, kein Glaube an Unwirkliches, kein geſchriebenes 
Wort aus fernen Zeiten und fremden Ländern macht den 
bäuerlichen Menſchen zum Bauern. 

Bauer iſt man aus dem Blut der Ahnen. 

Bauer iſt man aus der Gebundenheit an den frucht— 
baren Boden. 

Bauer iſt man aus der unwägbaren Beſtimmung jenes 
unbekannten Waltens, das wir Schickſal nennen. 

Oder man iſt nicht Bauer. 

Es gibt keine Offenbarung, 
Bauern macht. 

Der Bauer iſt aus ſeiner Erde erwachſen und ſtirbt in 
ſeine Erde hinein. Das allein iſt ſeines Lebens Gebot. 

Was ſoll dem bäuerlichen Menſchen auch größer, ge- 
waltiger, ihn ſtärker bindender ſein als ſeine Erde? Des 
Bauern Glaube gilt nur der Erde. Und dieſer Glaube iſt 
unverrückbar. Weil die Erde ewig iſt in ihrer Fruchtbar⸗ 
keit. Der Glaube an die Erde iſt das unzweifelhafte Wiſſen 
von der Ewigkeit des Werdens. 

Der Bauer kommt aus einer Zeit, die uns Menſchen 
eine Ewigkeit iſt. Der Bauer war, als der Menſch wurde. 
Und er hat ſeit jener erſten Zeit, Tag um Tag, jahrein, 
jahraus, durch Jahrhunderte und Jahrtauſende, ſeine Hand⸗ 
ſchläge an die Erde gelegt. 

Der Bauer iſt aus der unendlichen Vergangenheit her 
der Prieſter, der göttlichen, urſchöpferiſchen Erdkräfte. 

Kann es anders fein? Kann der Bauer anderem die⸗ 
nen, als ſeiner Erde und ihrem Werden? 

Die Wandelgänge des Jahres, der Aufgang und Nie⸗ 
dergang der Sonne ſind ihm Maß und Zeit ſeines Tuns. 
Er hat Sonne und Mond zuerſt in Zeichen gebannt, denn 
er lernte früh die Geheimniſſe des ſich darin offenbarenden 
Lebens kennen. Und nichts dünkte ihm göttlicher und höher 
als das Tagesgeſtirn, die Sonne. In ihrem Wandel durch 
die Zeiten des Jahres erlebte er Saat und Ernte, Frucht⸗ 
barkeit und Vergehen. Aus ihrem mächtiger werdenden 
Sein erſtand das Leben; in ihrem Verlöſchen lag das Ver⸗ 
gehen beſchloſſen. Die Sonne wurde in ihrer ewigen Wie⸗ 
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Echt mit: dem roten!:Löwenkopt; 


derkehr dem bäuerlichen Menſchen zur Lebensgebärerin. Er 
gab ihr ſein herrlichſtes, ſein höchſtes Runenzeichen. Er 
baute jene Steindenkmäler, um den Stand der Sonne zu 
ermitteln, um den Tag zu beſtimmen, an dem er die Saat 
in den Boden legen konnte. 


Die Bauern der nordiſchen Erde, die mühſam Jahr um 
Jahr ihrem Boden dienten, ſind niemals gottlos geweſen. 
Ihre Gottverbundenheit war niemals größer als zu jener 
Zeit, da ſie den Aufgang der Sonne erwarteten an jenem 
Tage, an dem ſie die erſte Saat ſtreuen wollten. 

Das Geſetz, daran die bäuerlichen Menſchen gebunden 
ſind, iſt einzig und allein das Geſetz der Erde, iſt das Wer⸗ 
den und Vergehen, iſt die urſchöpferiſche Offenbarung der 
göttlichen Zeugungskraft der Erde, der auch ſie ſelbſt unter⸗ 
tan ſind im Leben und Sterben. 


Dre 


| 4.10.1936 | Ar. 39 


Leben und Sterben — 

Wie nahe ift beides immerfort um den Bauern. 

Das Korn, das ſeine Hand hineinlegt in die friſch auf⸗ 
geriſſene Erde — dieſes Korn, das unter den Kräften von 
Sonne und Erde zu leben beginnt, keimt und zag und zart 
aus der Krume bricht und ſich hinausreckt in den Sonnen⸗ 
ſchein — dieſes Korn, das Halm wird und in den Blättern 
verborgen das Geheimnis der Ahre trägt, die blüht und 
Frucht zu tragen beginnt und unter deren Laſt der Halm 
zu ſterben beginnt — dieſes eine winzige Korn, das des 
Bauern Hand ſät und erntet und wieder ſät und wieder 
erntet — das iſt voll des heimlichen Göttlichſeins. 

Und nicht anders iſt es mit allem Werden und Ver⸗ 
gehen nach dem Geſetz der Erde Nicht anders mit dem 
Wald und den Wieſen, nicht anders mit den Viehherden. 

Und zuletzt iſt kein größeres Geheimnis, als das um 
das Kommen und Gehen, von dem Vergangenen und 
Künftigen nur eines: 

Es waren Bauern, die über die Erde gingen, und: es 
werden Bauern ſein, die über die Erde gehen. 


Der Bauer, der unbekümmert um das Hin und Her 
des Streites um das göttliche Sein, ſein Tagewerk tut, iſt 
gottverbunden. Er braucht ja nicht zu ſtreiten, er braucht 
keine Worte zu machen, um das Ewige zu erkennen in 
allem Geſchehen. Denn der Bauer ſteht ſeit allen Ge⸗ 
ſchlechtern nahebei am Sein des Göttlichen. Sein Stand 
ſchuf die Göttlichkeit ſelbſt in ihrem unerforſchlichen Wal⸗ 
ten. Darum, daß er mit ſeinem Tun dem Volk, 
wiederum aus ihm geworden, diene. . 


Friedrich Zur: / Der Wandale. 


Il. Das Thing. 


Das Lager iſt bald eingerichtet. Auf der Wanderung 
haben alle ſchon übung bekommen, und jeder kennt ſeine 
Stelle und ſeinen Handgriff. Die Wagenburg iſt aufgefahren, 
das Feuer iſt zwiſchen den aufgeſchichteten Steinen entfacht. 
Das Vieh wird auf die Weide getrieben. Und die Frauen 
belorgen das Eſſen. 


Der greiſe Wiſimar iſt mit Jungmannen damit beſchäftigt, 
— 8 alten Eiche neben dem Buchenhain einen freien Platz zu 
chaffen. 
Eiche und der große Stein, der aus dem Nordlande ſtammt 
und den die Götter auf wunderbare Weiſe hierher gebracht 
haben müſſen, ſind das Wahrzeichen für die Volksberatung. 
Das Strauchwerk wird abgehauen. Dann wird der Platz mit 
geſchälten Stangen abgeſteckt und mit einer Leine umzogen. 
Baumſtümpfe und Steine werden herangewälzt und in der 
Runde als Sitze für die Sippenälteſten verteilt. Von dem 
Führerwagen wird der Stuhl geholt und unter der Eiche vor 
dem Steine aufgeſtellt. Wiſimar bleibt als Hüter mit zwei 
Jungmannen auf dem Thingplatze. 
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Als ſich der Sauer mühte, 
Rerrgott, durch Deine Güte 
Sabſt Du den Segen drein. 
Du ſengteſt nicht mit Ritze, 
Du bannteft Ragel und Blitze, 
Schenkteſt den Feldern ihr Sedeih'n. 


A 
25 Rab’ Dank, daß Du gegeben 
10 Im Brot uns neues Leben; 
Kalt weiter uns in Rut. 


wehr ab von unſ'rem Lande 
A’ Not und Zeitenſchande, 
Bewahre rein uns Feld und Blut 


2 von Seuchen und von Plagen. 
N. Durch Zittern und verzagen, 
Durch Feindesmacht und Lift 

80 Laß uns nie überwinden! 
und laß uns immer finden, 


Daß Du des Landes gütiger Vater biſt. 
will Vesper. 


Im Lager find indeſſen Walarad und Blumerith, die 
Lurenbläſer, mit den gebogenen bronzenen Blashörnern von 
Sippe zu Sippe gezogen. Die Luren tönen, und der Rufer 
Stimmen ſchallen: 

Jedweder Wandale in Wehre und Ehre, 

Zu Friede und Frommen jedweder Freie, 

Wenn der Mond ſich rundet, wird hiermit gerufen 
zum Thing. 

Nun wird's wieder lebendig im Lager. Gruppen ſtehen 
beiſammen. Wichtiges ſteht bevor. Ein auße rordentliches 
Thing; heute iſt Thorstag, ein gewöhnliches Thing findet am 
Tyrstage ſtatt. Was ſteht zur Beratung? 

Ehe der Mond aufgeht, schreiten ſchon Männer zum Thing. 
platze. Wiſimar weiſt ihnen die Plätze an. Sippe bei Sippe 
füllt den Platz. Alle ſind in Waffen. 


Hier ſoll das Thing gehalten werden. Die uralte 
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Fridubalth hat ſich zurückgezogen. Als Priefter des 
Stammes berechnet er nach uraltem Weistum das Vollwerden 
des Mondes. Vor ſeinem Wagen warten die Alteſten der 
Hasdinge und ſeine Gefolgſchaft. Die anderen Sippengenoſſen 
haben ſich ſchon zur Thingſtatt begeben. 


Nun iſt die Stunde da. Die Alteſten Rauſimod und Raf⸗ 
tiger nehmen den Führer in die Mitte und geleiten ihn zum 
Thingplatze; die Gefolgſchaft ſchließt ſich an. 


Als ſie bei der Eiche anlangen, laſſen die Bläſer die Luren 
ertönen. Auf dem Thingplatze wird's lebhaft. Die Gewaff⸗ 
neten heben den Speer, und unter Heilrufen wird Fridubalth 
zu ſeinem Sitze geleitet. Nun ſteht er unter der Eiche, ſein 
Haupt mit der weißen Prieſterbinde ragt über die ganze Ver⸗ 
ſammlung. Er hängt den Schild an der Eiche auf und lehnt 
ſeinen Speer daran. Es wird ſtill. Fridubalth hebt beide 
Hände zum Beten. 


Tyr, du Getreuer, Schützer des Things, 
rate zum Reden, tate zum Tun, 

fördere den Frieden, wehre dem Frevel, 
hege uns einig, alle Geſippten! 


Dann zieht er das Schwert aus der Scheide, legt es vor 
ſich auf den Stein und ſetzt ſich. Damit iſt das Thing eröffnet. 
Zunächſt fragt Fridubalth den Thingwalter, ob auch Männer 
ohne Freiheit und Ehre, oder die nicht zu den Sippen und 
Geſchlechtern der Wandalen gehören, auf dem Thingplatze 
verſammelt ſeien. Wiſimar erwidert feierlich: 


Nur Freie und Freunde und alle in Frieden, 
in Wehre und Ehre und keiner im Frevel 
und alles Geſippte, halten das Thing. 


Darauf ruft Fridubalth in die Verſammlung: „Wahret den 
Frieden!“ Die Verſammelten ſchlagen mit dem Speer gegen 
den Schild zum Zeichen des Einverſtändniſſes. 


Nun erhebt ſich der Führer: „Wandalen! Vor zwei 
Monden haben wir uns von unſeren Stammesgenoſſen, den 
Silingen, getrennt. Die Silinge ſind am Oderſtrom nach 
Mittag gezogen. Wir Hasdinge wollen den Weg nach 
Morgen ſuchen. Mich habt ihr zum Führer erwählt. Durch 
den düſteren Wald an dem breiten Netzeſumpf habe ich euch 
durchgebracht, bis an die Weichſel. In der Nacht habe ich 
einen Traum gehabt. Ein großer ſtarker Mann mit blitzen⸗ 
den Augen und flatterndem roten Bart und breiten Schul⸗ 
tern ſtand vor mir und hatte einen Hammer in der Hand. 
Da wußte ich, es war der Gott Thor. Der zeigte mir einen 
Pflug, aber nicht wie unſere aus Holz und mit einem 
Haken, ſondern aus Eiſen und auf Rädern und mit einer 
breiten Schar. Dazu ſagte er: „Dies iſt euer Heiltum.“ 
Dann hob er zum Segen ſeinen Hammer über den Pflug 
und verſchwand. Ich wachte auf und erhob mich ſofort 
vom Lager. Es war auch Zeit, den Weg zu erkunden. Als 
die Morgenröte erſchien, hatte ich den Saum des Waldes 
erreicht. Eine weite Lichtung lag vor mir. Da ging die 
Sonne auf. Mein Roß wieherte. Da ſah ich einen ſchwar⸗ 
zen Adler gegen die Sonne fliegen. Nachdem er eine Weile 
reglos geſchwebt, wendete er ſich gen Mitternacht und ließ 
ſich langſam auf einer uralten Eiche nieder. Das Wiehern 
des Roſſes hatte eine Botſchaft des Gottes Thor angekün⸗ 
digt. Und der Adler brachte die Botſchaft. Die Hasdinge 
ſollen hier horſten. Auf dieſem Boden fol der Pflug fern 
heiliges Werk verrichten. Hier ſoll goldenes Korn wachſen. 
Häuſer wollen wir errichten. Darinnen ſoll der Herd 
Thors flammen, und unſere Frauen und Kinder ſollen 
darin gedeihen. Land iſt hier für uns genug. Jede Sippe 
ſoll ihren Teil bekommen und bebauen. Jeder Bauer ſoll 
eigener Herr auf eigenem Grunde fein. Der Boden ſoll 
ein heiliges Erbteil für Kinder und Kindeskinder bis in die 
fernſten Zeiten ſein. Hier wird ſein Heimſtatt und Hei⸗ 
mat der Hasdinge.“ Fridubalth ſetzt ſich. Speere werden 
gegen die Schilde geſchlagen als Zeichen der Zuſtimmung. 
Aber auch lautes Murren als Widerſpruch geht auf. 
Thraſager ſpringt heftig in die Mitte. „Wandalen! Das 


Schwert iſt die Waffe des freien Mannes, der Pflug aber 
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die Fron der Knechte. 


Wollt ihr frei bleiben oder Knechte 
werden? Wollt ihr das Schwert behalten oder den Pflug 


nehmen? Kampf und Schwertſchlag iſt Mannesehre. Beute 
iſt beſſere Ernte als Hirſe und Hafer. Der Wanderwagen 
iſt unſer Lager, nicht das feſte Haus. Sollen wir verweich⸗ 
lichen in den Wänden von Holz? Was wird aus unſeren 
Kindern, wenn ſie ſtatt des Schwertes den Pflug führen? 
Memmen, aber keine Männer. Keine Schwertleite gibt's 
mehr, ſondern eine Pflug⸗ und Ochſenleite. Und unſere 
Mädchen bekommen keinen Mann mehr; denn welche Maid 
wird einen Jüngling minnen, der keinen Feind erſchlagen 
hat? Wir müſſen wandern und Kampf und Beute ſuchen. 
Müſſen wir ſchon ſäen, dann warten wir in unſeren Wan⸗ 
derwagen nur die Ernte ab und ziehen dann weiter. Das 
Land bleibt der Gemeinde, niemand darf ein Sondereigen 
haben, damit er ſein Herz nicht an die Scholle hänge. Mö⸗ 
gen den Pflug die Knechte zum Heiltum erwählen, ich halte 
mein Schwert für mein Heiligtum. Thor iſt der Gott der 
Bauern; der Freien Gott iſt der Schwertgott Tyr. Ihm 
Bleibe ich treu. Ich will nicht den Strohtod ſterben, ſondern 
von den Walküren geführt werden nach Walhall.“ 

Lautes Waffendröhnen kommt als Widerhall aus der 
Verſammlung. Nur verſchüchtert wagt ſich ſpärliches 
Murren hervor. Der junge Hildika ſpringt vor. Er iſt 
trotz ſeiner Jugend das Haupt der Sippe der Hildinge, da 
alle älteren einer Blutrache zum Opfer gefallen ſind, und 
darf darum das Wort auf dem Thing nehmen. „Heil, Thra⸗ 
ſager! Du haſt für die Zukunft und für die Jugend ge⸗ 
ſprochen. Was hat die Seherin geweisſagt? Der Sonne 
entgegen werden die Hasdinge das Höchſte erringen! Das 
Höchſte iſt der Kampf und die Ehre. Darum über die 
Weichſel! Der Sonne entgegen!“ 

Die Speere krachen gegen die Schilde, und kein Murren 
kommt dagegen auf. 

Der Führer hat unbeweglich die beiden Reden onge⸗ 
hört. Nun ſchlägt er mit dem Schwert auf den Stein. Da 
wird es ſtille. Er erhebt ſich. 

WWandalen! Freie Männer! An meinem Speerſchaft 
könnt ihr die Kerben zählen, foniel Feinde habe ich getötet. 
Die Kerben ſind die Fürſprecher meiner Ehre. Das 
Schwert iſt Mannes Trutz und Schutz. Aber das Schwert 
iſt nicht bloß, ſondern hat eine Scheide. Darein wird es 
geſteckt, wenn ſein Amt verrichtet iſt. Das Ziel iſt nicht 
Kampf, ſondern Frieden. Und über die Beute geht das 
Brot. Thor hat den Malmir, den ſchmetternden Hammer. 
Den ſchwingt er im feurigen Blitz und grollenden Donner. 
Aber nicht die Vernichtung iſt das Ziel, ſondern die Be⸗ 


fruchtung. Unter dem Himmel breitet ſich Midgard aus 


mit Anger und Acker. Darauf fällt Tau und Regen. Dar⸗ 
über wird der Sonnenwagen mit den Hengſten „Frühwach“ 
und „Allſchnell“ gezogen. Und der Regenbogen iſt die 
Brücke zwiſchen Asgard, der Burg der Götter, und Mid⸗ 
gard, der Wohnſtatt der Menſchen. Aus dem Boden wächſt 
die Welteſche Yagdraſil und breitet ihre Aſte über alle Welt. 
Und die Erdenmutter nährt alle Weſen. Die Alben und 
Elfen, Baumgeiſter und die Kornmutter leben und weben 
allerorten. Und Sif, die Frau Thors, die Sippenfrohe, 
flicht ſich den Erntekranz in ihr Haar. Heilig iſt der Boden 
und heilig das Brot. Und ehrenvoll iſt es, das Brot zu 
ſchaffen. Zum Säen und Ernten aber iſt Frieden nötig. 
Und neben dem Pflug muß das Schwert im Boden "teden, 
daß es herausgezogen werden kann zu Schutz und Trutz. 
Um den Frieden zu wahren, gilt's den Kampf zu rüſten. 
Und wer für den Boden ſtreitet, der ihm das Brot trägt, 
auf dem ſein Haus ſteht, der wird am wackerſten ſein. 
Mehr denn um Beute wird der Mann ſtreiten für die 
Heimat. Um ſeinen Boden läßt er ſein Blut. Das iſt das 
Höchſte: Pflug und Schwert nebeneinander. Unter dem 
Schutze des Schwertes ſchafft der Pflug aus dem Boden 
das Brot. Für Pflug und Schwert brauchen wir ſtarke 
Arme und wackere Herzen. Und die Jugend kann mit 
Pflug und Schwert das Höchſte vollbringen.“ 

Nachdenkliches Schweigen folgt der Rede des Führers. 
Kein Beifall wird laut, aber auch kein Murren. 

Da räuſpert ſich Hohageis von einer kleinen Sippe: 
„Wandalen! Liebe Volksgenoſſen! Ich kann nicht ſo gut 
die Worte ſtellen wie die großen Sippenhäupter. Ich bin 
nur ein kleiner Bauer. Aber nach meinem dummen Ver⸗ 
rande meine ich, daß der Führer recht hat. Wir find 
Bauern, und als Bauern müſſen wir den Boden bauen. 
Beim Wandern aber können wir nicht bauen. Dazu müſſen 
wir Boden haben und ſeßhaft ſein. Wir ſind ſchon lange 
genug gewandert. Die Pferde ſind mager, daß man alle 
Rippen zählen kann. Die Kühe geben kaum noch einen 
Tropfen Milch. Und die Schweine find ſchon die richtigen 
Renner geworden. Hier iſt guter Boden. Da wollen wir 
bleiben, pflügen und ſäen. Meine Frau Gertrudis hat auch 
das Fahren ſatt. Sie will eine Stätte für ihr Schaffen 
haben. Die Zeit iſt da, den Garten zu beſtellen, die Kräu⸗ 
ter müſſen geſteckt und geſetzt werden. Der Flachs muß 
geſät werden, ſonſt gibt es Feine Leinwand. Im Walde hat 
man ſein Zeug zerriſſen. Ich meine, wir wollen hier 
Eleiben. Und wenn es nach mir geht, nehme ich lieber 
Eigenland als Gemeinbeſitz. Klein, aber mein. Und eigen 
Brot ſchmeckt am beſten. Was ſchließlich das Heiraten an⸗ 
langt, ſo wird meine Agilhardis nicht ſo dumm ſein. Wenn 
nur ein wackerer Burſche kommt, der einen guten Mahl⸗ 
ſchatz bringt und der den Pflug amt führen kann, da wird 
fte nicht nein ſagen!“ 

Ein befreiendes Schmunzeln geht nach dieſer Bauernrede 
durch die Reihen. Da ſich niemand weiter zu Worte meldet, 
will Fridubalth zur Abſtimmung ſchreiten. 1360 

Da ſteht aber der greiſe Witarith auf, tritt bedächtig vor 
den großen Stein und ſagt: „Wandalen! Es iſt ein großer 
Wendepunkt, an dem wir ſtehen. Bleiben oder Wandern, 
Krieg oder Frieden, Schwert oder Pflug, Haſt oder Heimat, 
das iſt die Schickſalsfrage. Da wollen wir uns nicht mit einer 
Abſtimmung begnügen. Wie ſie auch ausläuft, es wird immer 
Verbitterte und Unzufriedene geben. Wir wollen die walten⸗ 
den Götter befragen. Ich ſtelle den Antrag, die Seherin 
Alaſwindis zu rufen. Die ſoll einen Sklaven opfern und aus 
ſeinem Blute die göttliche Weiſung erfragen. Dem Spruche 
der Götter werden wir uns alle beugen. 

Ein helles Zuſammenſchlagen der Speere und Schilde 
bekundet das Einverſtändnis aller. 0 82 8 

Da erhebt ſich Fridubalth. „Witarith, ehrwürdiger Vater, 
deine Weisheit wollen wir ehren. Alaſwindis ſoll gerufen 
werden. Aber auf den Boden, der unſere Heimat werden ſoll, 
darf nicht als erſtes Menſchenblut tropfen. Ein anderes Opfer 
wird auch gut genug ſein. Da es aber um unſer Höchſtes geht, 
mag die Seherin eines von den heiligen Roſſen opfern und uns 
die Loſung aus ſeinem Blute weiſen. Als Prieſter aus dem 


Geſchlechte der Hasdinge beſtimme ich Reifmähne zum heiligen 


Opfer. Wir werden den heiligen Schimmel nicht zum Ziehen 
des Heiltums weiter benötigen.“ 

Von jeder Sippe wird ein Mann beſtimmt zu der Ge⸗ 
ſandtſchaft, die der Seherin die Botſchaft des Things über⸗ 
Bringen foll, — g 


auf dem die Runen 


Es währt nicht lange, da wird die Seherin von den Ab⸗ 
geſandten eingeleitet. Barfuß, in weißem Gewand, das ihr 
bis an die Knöchel reicht, tritt ſie ein. Sie führt den Schimmel, 
der in aller Eile mit einem Eichenkranz um den Hals bekränzt 
iſt, in die Mitte. In der Rechten trägt ſie ein langes Meſſer, 
im Mondſchein glänzen. Ihr folgen, 
ebenfalls barfuß und weißgewandet, zwei grauhaarige Ge⸗ 
fährtinnen, die einen großen ſilbernen Keſſel tragen, der über 
und über mit getriebenen Figuren und Runen bedeckt iſt. 
Vor dem großen Stein hält Alaſwindis, ſtreichelt Reifmähne 
und flüſtert ihm etwas zu. Der Schimmel legt ſich nieder und 
läßt ſich ruhig feſſeln. Dann murmelt die Seherin über dem 
Meſſer und ſtößt ſchnell in die Schlagader des Roſſes. Die 
beiden Gefährtinnen ſpringen hinzu mit dem Keſſel und fangen 
das Blut auf. 


Alaſwindis ſieht gebückt und geſpannt zu, wie das Blut 
ſpringt. Dann richtet ſie ſich auf, ſchaut in die. Weite und 
ſpricht: 

Boden und Blut, Scholle und Schirm, 

Heim und Herd, Saat und Segen, 

Pflug und Schwert, Herz und Heimat, 

Minne und Meintat, Treue und Trug, 

Blut unter Brüdern, Frevel an Freunden. 
er es will werben, wird daran ſterben. 


Atemlos hört die Schar auf die Worte der Seherin. 
Die geht mit in die Ferne gerichteten Augen hinaus. Die 
Rechte umſpannt das Opfermefjer, von dem das Blut auf 
die Erde tropft. 


Fridubalth erhebt ſich. „Der Allwaltende hat geſpro⸗ 
chen. Unſer Schickſal iſt entſchieden. Wir bleiben und 
bauen. Die Hasdinge haben eine Heimat. Thor walt's in 
Gnaden! Das Thing iſt geſchloſſen. Geht in Frieden!“ 
Damit nimmt er das Schwert und ſteckt es in die Scheide, 
ergreift Schild und Speer und geht mit ſeinem Gefolge vom 
Thingplatze. Draußen entläßt er ſeine Gefolgsmänner und 
ſucht zwei abgelegene und einſame Orte auf. 

Zuerſt die Schmiede. Die iſt in einem Gebüſch am 
Rande des Lagers aufgeſchlagen. Wulko der Schmied ſitzt 
vor dem Schmiedefeuer, das er entfacht hat. Niemand iſt 
in ſeiner Nähe. Eine abergläubiſche Scheu vor den über⸗ 
und unterirdiſchen Künſten hält von der Schmiede fern. 
Fridubalth hat eine lange Unterredung mit Wulko und 
zeichnet mit der Spitze ſeines Speeres die Umriſſe des Pflu⸗ 
ges in den Sand. Wulko ſchüttelt erſt mit dem Kopf, nickt 
aber dann und fängt ſelber an, im Mondſchein zu zeichnen. 
Geſpenſtiſch fallen die Schatten zur Seite. 

Mit feſtem Handſchlage verabſchiedet ſich der Führer von 
Schmiede und geht zur Thingeiche zurück. Nicht weit 
davon, um einen Buchenhain iſt der heilige Kreis mit einer 
gekalkten Schnur gezogen. Fridubalth legt Schild und 
Speer ab, gürtet das Schwert los und zieht die Schuhe aus. 
Bloß und ungewaffnet betritt er den Heiligen Ring, Als 
Prieſter mit der weißen Stirnbinde hat er das Recht, den 
Weihbezirk des Stammesgottes zu betreten. In dem Halb⸗ 
dunkel der Buchen tritt ihm die Seherin entgegen. Was 
die beiden geſprochen, hat niemand gehört. Ernſten Ant⸗ 
litzes verläßt Fridubalth den heiligen Bezirk, zieht die 
Schuhe an, nimmt Waffen und Schild und ſchreitet ſeinem 
Wagen zu. 
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Bauer und Student. 


(Von einem Mitarbeiter in Deutſchland.) 


Langſam und gemächlich rattert der Zug von Berlin 
aus durch die noch winterliche oſtdeutſche Landſchaft; in 
einer haben Stunde ſollen wir an unſerm Ziel, dem kleinen 
unbekannten Dorf in der Grenzmark ankommen. Manchem 
von uns wird nun doch ein wenig bange; kommen wir doch 
alle von einer Hochſchule im Herzen Deutſchlands und nur 
wenige von uns ſind einmal im Oſten geweſen; unſere 
Wanderfahrten hatten uns an den Rhein, nach Bayern und 
Franken geführt, aber nie war es einem von uns ein⸗ 
gefallen, einmal eine Fahrt in den Oſten zu machen. Und 
nun fuhren wir zum erſten Mal durch dieſe Landſchaft, die 
uns, die wir Berge, Hügel und bunt wechſelnde Bilder ge— 
wohnt waren, jo ungewohnt und eintönig vorkam, wollten 
hier fünf Wochen lang beim Bauern leben, ihm bei den 
Frühjahrsarbeiten helfen und Hochſchule und Profeſſoren 
vergeſſen. Nun, mit der Arbeit würde es nicht ſo ſchlimm 
ſein; das hatten wir ja im Arbeitsdienſt genügend gelernt 
und nach einigen Tagen mit Muskelkater würden wir es 
ſicher wieder gewohnt ſein. Aber wie wird wohl das Zu⸗ 
ſammenleben mit unſeren Bauern ſein. Sie ſollen doch ſo 
wortkarg und verſchloſſen, ja mißtrauiſch fein, jo ganz 
anders als unſere Bauern in Mitteldeutſchland. Immer 
wieder frage ich meinen Freund danach; er war ſchon im 
Sommer „draußen“ geweſen und hatte mir ſo viel von dem 
„Einſatz“ beim Bauern erzählt, daß ich ſchließlich hin⸗ 


Nellt un die Yeutihe Molke 


Kumeradſchafk überwindet die Not! 


gegangen war und mich zum Landͤdienſt während der Se- 
mejterferien verpflichtet hatte. Er beruhigt mich mit der 
herablaſſenden Miene des erfahrenen Mannes; natürlich, 
er fährt ja auch wieder zu „ſeinem“ Bauern und weiß Be⸗ 
ſcheid. Aber da hält auch ſchon der Zug und wir find am 
Ziel. Mit Geſang geht's in die Jugendherberge, wo alle 


Landdienſtler dieſes Kreiſes erſt noch in einem Lager zu⸗ 


ſammengefaßt werden, ehe ſie auf die Dörfer verteilt 
werden. 8 


In den zwei Tagen werden wir ſtramm rangenommen. 
Wir können ja ſchon eine Menge Kampflieder und alte 
ſchöne Volkslieder, aber jeder Kamerad weiß doch noch eins, 
das die andern nicht kennen oder er kann einen Volkstanz, 
der ſo einfach und doch ſo hübſch iſt, daß wir ihn unbedingt 
lernen müſſen, um ihn ſpäter den Burſchen und Mädeln 
im Dorf vortanzen zu können. Aber wichtiger noch ſind 
die Vorträge und Berichte. Freilich, wir haben in der 
Schulung ſchon mancherlei über den deutſchen Oſten gehört. 
Aber erſt hier geht uns auf, wie wenig wir doch davon 
wiſſen, wie ſchwierig alle dieſe Fragen zu löſen ſind, die 
nicht nur für den Oſten allein, ſondern auch für uns, die 
wir im Herzen des Reiches ſitzen, ſo unendlich wichtig ſind. 


Dann aber iſt es ſoweit. Zu ſechſen ziehen wir in das 
kleine Dörſchen an der Grenze, zwei Stunden von der 
Bahnſtation entfernt, ein. Der Ortsbauernführer erwartet 
uns ſchon und bringt uns auf die Höfe, die nun für einige 
Wochen unſere Heimat ſein ſollen. Auch die Bauern und 
vor allem die Jungen haben ſchon auf uns gewartet. Waren 


doch im vorigen Sommer ſchon Studenten im Dorf, und 


nun ſind ſie natürlich geſpannt wie die neuen ſind und ob 
vielleicht einer von den alten Bekannten dabei iſt. 


Mit dem Einleben ging es viel beſſer und ſchneller als 
ich es mir vorgeſtellt hatte. „Meine“ Leute — wie ich ſie 
bald ſtolz nenne, ebenſo wie ich „ihr“ Student bin — haben 
aber auch ſchon im Sommer eine Studentin gehabt und es 
kommt ihnen nicht mehr gar ſo komiſch vor, daß ſo ein 
Städter, der doch ſeine Ferien gemütlich zu Hauſe verleben 
könnte, hier in dieſe ſo verlaſſene Gegend kommt und ar⸗ 
beitet und nicht einmal etwas dafür haben will. Im Som⸗ 
mer noch haben ſich manche Bauern über dieſe „dummen“ 
Städter gewundert und geglaubt, daß da irgendein Betrug 
dahinterſtecken müſſe. Aber jetzt haben doch die meiſten ge⸗ 
lernt, daß das irgendwie mit dem Geiſt zuſammenhängt, 
der die Kolonnen Jahr für Jahr marſchieren ließ, daß in 
uns allen der ehrliche Wille lebt, als Studenten den 
Bauern, ſein Leben und ſeine Sorgen kennen zu lernen, 
ihm zu helfen und ſo einen Schritt weiter zu kommen auf 
dem Wege der Volksgemeinſchaft. 

Früh um 6 Uhr, wenn es langſam anfängt, hell zu 
werden, klopft mein Bauer zum Wecken an die Tür. Er hat 
ſich bald daran gewöhnt, mich beim Vornamen zu rufen, 
das war ganz ſelbſtverſtändlich ſo gekommen. Ich hatte 
mich natürlich gleich mit den Kindern wie mit der ganzen 
Dorfingend geduzt, und dadurch war ein jo vertraulicher 


& 


Ton entſtanden, als ob ich auch irgendwie zur Familie ge- 
hörte. Reichlich kalt iſt's doch noch, und ich freue mich über 
die Wärme im Pferdeſtall, wo ich jeden Morgen den Fuchs 
und den Schwarzen ſtriegele. Wenn ich fertig bin, kommt 
die Tochter mit den Milcheimern aus dem Kuhſtall; ſie iſt 
ſchon eine halbe Stunde vor mir aufgeſtanden und ſpottet 
über mich Langſchläfer. Dann wird noch raſch Holz gehackt. 
Dabei ſind mir anfangs immer die Scheite gegen die Naſe 
geflogen, aber nun geht es doch ſchon ganz gut. Nach dem 
Frühſtück kommt die eigentliche Arbeit. Am ſchönſten iſt 
es, wenn ich mit den Pferden aufs Feld darf, um zu pflügen 
oder zu eggen. Mein Bauer hat dann irgendeine andere 
Arbeit, die er mir nicht überlaſſen will, wie Kunſtdung⸗ 
ſtreuen oder ähnliches. Sonſt iſt kein Mann mehr auf dem 
Hof, die beiden Söhne ſind beim Heer, der eine kommt 
jeden Sonntag nach Hauſe. 


über das Pflügen und Säen iſt von berufenen und 
leider auch unberufenen Dichtern ſo viel geſchrieben worden, 
daß man eigentlich gar nicht mehr darüber ſagen möchte. 
Aber die Arbeit des Pflügens iſt ſo ſchön, daß mir dabei 
immer irgendwie feierlich zumute wird. Man hat das 
wunderbare Gefühl, eine fruchtbringende Arbeit zu leiſten 
und dieſe Arbeit am Boden bringt eine uns Städtern ſonſt 
nie gekannte Befriedigung. Nicht umſonſt erſcheint uns 
das Pflügen als das Symbol der Arbeit überhaupt. Stolz 
blicke ich dann auf die von mir gepflügten Furchen; hier 
und da habe ich doch wieder im Bogen ausgepflügt, ich 
muß doch noch beſſer auf den Fuchs, der ſich die Arbeit recht 
leicht machen möchte, aufpaſſen. 


Mittags komme ich dann wieder auf den Hof, dann mus 
ich Futter ſchneiden, füttern und tränken. Wenn dann alle 
Kühe zufrieden kauen, ſitzen mein Bauer und ich noch ein 
wenig im Kuhſtall. Dann ſpricht er von ſeinen Plänen, 
erzählt wohl auch von ſeiner Dienſtzeit bei der Feld⸗ 
artillerie, wo er immer die beſten Pferde der ganzen 
Batterie hatte. Nach dem Mittag geht es dann wieder an 
die Arbeit, bis dann gegen Sonnenuntergang wieder ge- 
füttert wird und ſich alles in der Küche zum Abendbrot und 
zum Zeitungleſen einfindet. Abends geht's dann oft ins 
Dorf, manchmal treffen wir ſechs uns bei einem unjerer 
Bauern, ſingen alte und neue Lieder, erzählen und laſſen 
uns erzählen. Was haben manche von unſeren Bauern doch 
im Krieg erlebt, wie ergreifend in der Einfachheit der 
Worte wiſſen von den ſchweren Jahren vor 1933 zu er⸗ 
zählen. Staunend hören wir von der großen Not, von der 
unſeligen Verſchuldung. Aber nun ſehen ſie alle hoffnungs⸗ 
voll in die Zukunft. Natürlich, reich wird ſobald keiner von 
ihnen, aber ſie dürfen doch ruhig auf ihrem Hof ſitzen und 
können nicht davon vertrieben werden. 


Wichtiger iſt noch die Arbeit mit der Jugend. An zwei 
oder auch drei Abenden find wir mit den Jungen und Mä⸗ 
deln zuſammen, da wird geſungen und werden Volkstänze 
getanzt. Und wir brauchen nicht zu fürchten, daß das alles 
mit unſeren Weggang wieder aufhört. Denn ein älterer 
Junge hat da ſeit dem letzten Sommer die Führung, er hat 
ſchon im Winter die Jugend geſammelt und mit ihnen ge— 
ſungen. Wir brauchen ihm bloß Ratſchläge zu geben und 
ihn neue Lieder lehren, wir können ſogar von den 
Dorfiungen noch manchen Volkstanz lernen. 


Weniger gut ſteht es auf anderen Gebieten. Sehr viele 
von dieſen Jungen und Mädeln haben eine große Sehnſucht 
nach der Stadt, ihren Bequemlichkeiten und Annehmlich⸗ 
keiten. Auch manche ganz vernünftig Denkende verachten 
ihre anſpruchsloſe und doch in vielem ſo ſchöne Heimat. 
Dieſe Stadtſehnſucht iſt das große Übel für die Grenzmark, 
die immer leerer und leerer wird. Hier verſuchen wir ein⸗ 
zuſetzen, den Jungen die Geſchichte und die Schönheit ihrer 
Heimat nahe zu bringen und ihnen vor allem den Gedanken 
auszutreiben, daß es in der Stadt viel ſchöner ſei. 


Bevor wir wieder wegfahren, ſind wir an einem Sonn⸗ 
tag bei Spiel und Tanz mit dem ganzen Dorf fröhlich. Die 
Jungen führen ein Spiel aus ihrer Heimat auf, und die 
Eltern ſind ſtolz auf ihre Kinder. Als der Abſchied kommt, 
ſpricht mein Bauer nicht viel, ſondern drückt mir feſt und 
kräftig die Hand. Meine Bäuerin aber kommt mit einem 
Rieſenpaket, das ich unbedingt mitnehmen muß. In einem 
Schlußlager berichten wir von unſerem Einſatz, lernen, was 
falſch war und was beim nächſten Mal beſſer ſein muß. Be⸗ 
ſonders ſtolz iſt eine Dorfgruppe, zwei tüchtige Mädel haben 
nämlich in ihrem Dorf die gänzlich vergeſſene Handwebe⸗ 
funjt wieder eingeführt. Stolz erzählen ſie, wie fie die 
alten Webſtühle wieder in Betrieb geſetzt haben und wie 
eifrig einige junge Frauen wieder beim Weben ſind. 


Dann fahren wir wieder zurück auf die Hochſchule, deren 
Betrieb und Forderungen wir da draußen faſt vergeſſen 
haben. In uns allen aber iſt die Liebe zum Oſten erwacht, 
der dem flüchtigen Beſucher jo reizlos und langweilig er- 
ſcheint und der doch jeden, der ſich ehrlich mit igm beſchäf⸗ 
tigt, packt und nicht wieder losläßt. R. 


. 


